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PLAYLIST



Zu »Permale – Der Fluss des Blutes« gibt es eine offizielle Buchplaylist mit Songs, die mich während des Schreibens inspiriert haben. Am Ende von einzelnen Kapiteln stehen die Songtitel mit den Interpreten, die zu diesem Storyabschnitt passen. Wenn du Lust hast, suche nach den Songs oder scanne den untenstehenden Spotify-Code mit dem In-App-Scanner, um dir die Playlist anzeigen zu lassen. Viel Spaß!
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49 - BELLS – THE UNLIKELY CANDIDATES


73 - BORN FOR THIS – THE SCORE


238 - WELCOME TO THE FIRE – WILLYECHO


270 - HELL FROZE OVER – KODALINE


378 - BROTHER – KODALINE


385 - TOMORROW WE FIGHT – TOMMEE PROFITT,
SVRCINA









Für alle, die Mut sammeln, für sich einzustehen,
die auf dem steinigen Weg der Vergebung wandern,
die nach einem Ort suchen, an dem sie hingehören.










PROLOG



VOR ZWÖLF JAHREN


Eine dürre Frau mit streng hochgebundenem Haar öffnete die Tür.


»Die Lieferung für Herrn Tasso«, sagte ein Entführer.


Das Dienstmädchen nickte und strich ihr graues Kleid glatt. »Kommen Sie herein.« Ihre Stimme untermalte die Falten in ihrem Gesicht. Sie musterte Zoe von oben bis unten.


Zoe und ihre Entführer traten in einen hellen Eingangsbereich. Eine Treppe mit wellenförmigen Verzierungen am Geländer führte in das nächste Stockwerk. Überall hingen kunstvolle Gemälde und blühten Pflanzen mit dicken Blättern. Eine Garderobe bewahrte edle Mäntel und Hüte auf.


»Warten Sie hier kurz.« Das Dienstmädchen verschwand hinter einer der Türen.


Zoe erhaschte einen Blick auf das Nebenzimmer, in dem ein Mann, eine Frau und ein Mädchen zu Abend aßen.


»Runter da«, zischte ihr Entführer und scheuchte sie einen Schritt nach hinten.


Sie stand mit ihren schlammigen Schuhen auf einem blauen, fein gewobenen Teppich. Die tanzenden Fluten, die darauf abgebildet waren, holten sie für einen Moment aus der Realität.


Die Tür öffnete sich. Ein hochgewachsener Mann mit brünetten Locken, die wenige graue Strähnchen aufwiesen, und braunen Augen kam auf sie zu. Er trug einen grauen Anzug mit kariertem Muster. Seine Augen entdeckten Zoe und ihm entglitten jegliche Gesichtszüge. »Was ist denn mit dem Mädchen passiert?«


Wieder flossen Tränen über Zoes Wangen.


»Sie ist ein widerspenstiges kleines Ding«, antwortete ihr Entführer und löste die Seile um Zoes Handgelenke. »Wollte ein paarmal abhauen.«


Der Mann im Anzug begutachtete sie von Kopf bis Fuß und blieb an schlammigen und blutigen Flecken hängen. »So kann sie nicht zu Romy. Susann?«


Das Dienstmädchen trat an seine Seite.


»Waschen Sie das Mädchen und richten Sie sie angemessen her. Ich erwarte Sie im Speiseraum mit ihr.«


Susann nickte und griff nach Zoes Hand, welche diese instinktiv wegzog. Das Dienstmädchen schnappte erneut nach ihr, dieses Mal fester und führte sie zur hinteren Türen.


»Wo bringen Sie mich hin?« Zoe sträubte sich.


»Hast du doch gehört«, antwortete Susann.


Sie durchquerten eine Küche, die deutlich weniger elegant wirkte als die Bereiche, die Zoe bisher vom Haus gesehen hatte. Töpfe, Teller, Pfannen. Der Geruch von gebratenem Fleisch, gegarten Kartoffeln und Karotten stieg Zoe in die Nase.


Sie stolperte hinter Susann her, durch einen kleinen Flur mit Holzboden, hinein in eine Kammer mit einem Waschkübel, der mit gräulichem Wasser gefüllt war.


Ehe sich Zoe versah, zupfte Susann an ihrem Kleid herum und zog es ihr über den Kopf. Ihre Sachen fielen zu Boden, ihre Schuhe, die Unterwäsche, das Band, das ihre dreckigen Haare zusammengehalten hatte.


Susann reichte ihr einen Schwamm. »Gründlich. Sonst helfe ich nach«, mahnte sie.


Wenn Zoe den Schwamm führte, blieb ihr immerhin ein letztes bisschen Distanz zu Susann. Sie stieg in die Wanne und erschauderte von der Kälte.


Susann schöpfte mit dem Eimer Wasser und goss es über Zoes Kopf.


Für einen Moment blieb Zoes Herz stehen. Sie öffnete ihre Augen und sah zu, wie Staub und Blut der Reise in dunklen Rinnsalen ihren Körper herunterflossen. Ein Teil von ihr begrüßte es, die Spuren loszuwerden, aber mit ihnen floss auch ihr Zuhause davon. Die Kälte spülte die letzte Umarmung von Luca fort, an die sie sich die vergangenen Schreckenstage geklammert hatte.


Sie fühlte sich wie eine stille Beobachterin der Ereignisse, die mit ihr passierten. Susann steckte sie in ein Kleid, das ebenso grau war wie ihres, und in eine Strumpfhose, die die Schürfwunden an ihren Beinen verdeckte. Zoe bekam Schuhe mit Riemen, die über den Mittelfuß verliefen. So offen, wie sie getragen wurden, hätte Joe sie nie herumlaufen lassen. Susann flocht Zoes nasse Haare zu einem Zopf und führte sie zurück in den Empfangsbereich.


»Du sprichst die Herrschaften entsprechend an, Herr Tasso, Herrin Lana und Fräulein Romy. Du hältst dich von sämtlichen Möbeln fern und wahrst Abstand. Du redest nur mit Ihnen, wenn sie dich ansprechen. Senke deinen Blick und sei unsichtbar, wenn nicht anders gewünscht.« Susann strich den Stoff von Zoes Kleid glatt und richtete eine Haarsträhne, die aus dem Zopf gerutscht war. Dann klopfte sie an.


»Herein.«


Susann nahm Zoe an die Hand und drückte die Klinke herunter. »Folge mir.«


Der Herr des Hauses kam ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen. »Ah, da ist sie!« Tasso legte Zoe eine Hand auf das Schulterblatt und führte sie näher an den Tisch. Ein Schauer durchfuhr Zoes Muskeln. »Komm her, Romy. Na los.«


Die Tochter legte ihre Gabel beiseite und erhob sich, ohne ihren Vater anzusehen. Ihre Wangen schimmerten nass. Sie stellte sich neben ihn.


Die Mädchen standen sich gegenüber. Sie waren im selben Alter. Romys lange schwarze Locken hingen ihr seidig glänzend über die Schultern, während Zoes blonde Haare den Stoff ihres Kleides durchnässten. Die blasse Haut von Romy und ihr Rüschen besetztes Kleid ließen sie wie eine Porzellanpuppe wirken.


Zoe verstand nicht, was passierte. Was machte sie hier?


Tasso legte den Mädchen jeweils eine Hand auf die Schultern.


Zoe zuckte zusammen, schreckte vor ihm zurück.


Er überspielte es. »Romy, deine Mutter und ich finden es wichtig, dass du jemanden an deiner Seite hast, mit dem du reden und Zeit verbringen kannst, auch wenn wir mal keine Zeit für dich haben.«


Romy schluckte und schaute zu ihrer Mutter, die sich von der Szene abwandte.


»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte er Zoe. Tassos erwartungsvolles Gesicht starrte sie an. Er beugte sich zu ihr hinunter. »Na los, sag schon.«


Zoe wollte hier raus. Sie suchte nach einem Ausweg, blickte zu den Fenstern und Türen und versuchte, Raum zwischen sich und den fremden Menschen zu schaffen. Susann umfasste ihren Oberarm und brachte sie zum Stillstand.


»Lass das Mädchen in Ruhe, Tasso. Sie ist völlig verängstigt.« Lana ging um den Tisch herum. Sie stellte sich zwischen Zoe und ihren Mann.


Tasso ignorierte ihre Bemerkung und wandte sich an seine Tochter. »Und was sagst du, Romy?«


Romy starrte in das Gesicht ihres Vaters. Tränen flossen ihre Wange herunter. Sie schüttelte den Kopf, stürmte an ihm vorbei und drängelte sich zwischen Zoe und Susann hindurch.


»Toll, Tasso. Ganz toll«, sagte Lana und folgte Romy.


»Was denn? Was soll ich noch tun? Sag es mir!«, schrie er seiner Frau hinterher. »Du wolltest nicht mit Romy ans Institut kommen. Hast dich beschwert, dass sie keine Freunde hat. Ich bringe ihr eine Spielkameradin und das ist auch wieder nicht richtig.«


»Du hörst auch nur das, was du hören willst«, sagte Lana und kam wieder auf ihn zu. »Ich habe dir gesagt, sie braucht ihren Vater und ihren Bruder, ihre Familie und was machst du? Du stellst ein Mädchen für sie ein, damit Romy die Zeit,die sie ohne ihren Vater verbringen muss, weniger mitbekommt? Das ist keine Lösung für Romy. Das ist eine Lösung für dich, Tasso. So wie alles in unserem Leben.«


»Lana, ich habe keine Wahl. Ich muss am Wasperinstitut sein. Diese Permale, du hast ihre Kraft noch nicht gesehen. Sie sind unglaublich, könnten unser aller Leben verbessern …«


»Und wenn sie das Paradies Alygians heraufbeschwören, es ist mir egal, Tasso. Ich kann mir deine Ausreden nicht mehr anhören. Dort oben weint deine Tochter, weil du sie ernsthaft verletzt hast und du …? Du stehst hier unten und schwärmst von den Permalen.« Lana betrachtete Zoe.


Zoe verlor sich in ihrem Anblick. Lana hatte Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Die hochgebundenen blonden Haare, die hellen Augen. Nur die Strenge, die in ihnen lag, war ihr fremd. Seit Jahren hatte sie sich ihrer Mutter nicht mehr so nah gefühlt.


»Schick das Mädchen nach Hause Tasso. Wir reden morgen weiter. Ich gehe zu Romy.« Husten ergriff ihre letzten Worte. Lana wandte sich ab.


»Das geht nicht«, sagte Tasso.


»Was?«


»Einmal Wasper, immer Wasper.«


»Das ist nicht dein Ernst!« Lana stürmte auf Tasso zu. »Ich habe bewusst nicht nachgefragt, woher das Mädchen kommt, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand freiwillig seine Tochter in ein Wasperhaus schickt. Komm mir also nicht mit eurem Glaubenssatz und lass das Mädchen nach Hause!«


Tasso richtete sich auf. »Nein.« Sein Blick huschte zu Zoe. »Cormac wird es nicht erlauben.«


Lanas Augen blitzten auf. Sie wollte etwas erwidern, wurde jedoch von einem weiteren Hustenanfall durchgerüttelt.


Tasso hielt ihr ein Glas hin.


Lana stürzte das Wasser herunter. Mit einem verachtungsvollen Blick stellte sie es zurück. »Susann, zeig dem Mädchen ihr Zimmer.«


»Jawohl, Herrin«, antwortete Susann und schob die zitternde Zoe aus dem Raum.


»Wenn ich gleich wieder nach unten komme, will ich, dass du nicht mehr da bist. Verschwinde, Tasso«, forderte Lana.


Die Tür knallte in einer Lautstärke, die das Haus erbeben ließ.


Zoe hatte keine Tränen mehr übrig. Am ersten Tag weinte sie viel, am zweiten leise. Dann versiegten die Tränen und Zoe fand sich in einer Trance wieder, die ihr ermöglichte, die Anfangszeit durchzustehen.


Ihre Gedanken drehten sich. Was hatte sie falsch gemacht? Wie konnte sie fliehen? Und wieso verließ sie immer wieder der Mut, obwohl sie nach Hause musste?


Sie dachte an Luca. Ihren kleinen Bruder, den sie im Keller zurückgelassen hatte, als die Waspersoldaten kamen. Ihr Versprechen, bald zurückzukehren, war gebrochen.


Wie oft hatte sie sich verflucht, ihr Versteck verlassen zu haben, um das Notizbuch ihrer Eltern zu holen? Sie konnte sich nur mit dem Gedanken trösten, dass sie es für ihre Eltern getan hatte. Und deren Bitte, darauf aufzupassen.


Ihr Trotz entflammte neu. Sie würde nicht länger bei diesen Fremden bleiben. Ihr Platz war zu Hause, bei Luca. Also spielte sie mit, nahm stattdessen die Rolle eines Dienstmädchens ein und wurde unzählige Male von Susann zurechtgewiesen, weil sie Romy ansah oder falsch ansprach.


Romy ignorierte Zoe, als wollte sie ihrem Vater damit beweisen, dass sie keine Spielkameradin brauchte. Dabei schaute sie Zoe genauso heimlich an, wie Zoe sie.


Wie ein Vogel in einem goldenen Käfig suchte Zoe nach einem Loch, aus dem sie entkommen konnte. Sie prägte sich die Abläufe des Hauses und Susanns Schlafrhythmus ein, spionierte die Wasperwachen aus, bis sie eines Nachts eine Chance entdeckte.


Sie schlich sich an Susann vorbei in die Küche, entzündete eine Lampe und stahl sich in das Kaminzimmer. Die Glut des erloschenen Feuers glänzte wie Lanas Schmuck. Das Haus atmete leise.


Draußen wanderten weniger Wachen umher. Wenn Zoe es schaffte, bis zum hochgelegenen Fenster zu klettern, könnte sie herausspringen und fliehen.


Sie stellte sich auf das Sofa, aber es war nicht hoch genug. Also stapelte sie Stühle, einen Beistelltisch und einen Hocker übereinander. Würde diese Konstruktion halten?


Zoe zog sich hinauf und der Stuhl wankte. Der Hocker rutschte und polterte zu Boden. So ein Mist!


Sie musste sich beeilen. Zoe arrangierte die Möbel neu und testete den Halt, bevor sie ihr Gewicht verlagerte. Höher. Noch ein Stück. Nur noch das Fenster öffnen … Ein zweiter Lichtkegel erhellte den Raum, gefolgt von behutsamem Schließen der Tür.


Zoe schaute sich um und entdeckte Romy, die sie interessiert und stumm betrachtete. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und hantierte an dem Sicherheitsschloss herum.


»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Romy.


»Ich muss.«


»Du wirst dich verletzen. Dort draußen liegen überall Permale. Die würden dein Blut aufsaugen, sobald sie in Kontakt mit deiner Wunde kommen. Du müsstest auf den Wegen bleiben und so werden sie dich finden.« Romy stellte die Lampe ab.


»Ich kenne die Gefahr der Permale. Aber die ist mir egal. Ich muss zu meinem Bruder. Er wartet auf mich.« Das Fenster gab ein Klacken von sich, Zoe öffnete es und der kalte Wind, der durch die Berge wanderte, sammelte sich im Haus. Sie fröstelte unter dem fadenscheinigen Dienstkleid, ohne Mantel und geschlossene Schuhe. Die Kälte krabbelte an ihren Beinen hoch. Joe hätte sie in diesem Aufzug niemals in die Dunkelheit gelassen, aber der war nicht hier. Zoes Freiheit lag in ihren Händen. »Wirst du mich verraten?«


»Nein. Aber wenn du es versuchst, bleibe auf den Wegen.« Romy verfolgte alles, was Zoe tat.


»Willst du mit?«, fragte Zoe.


»Was? Nein!« Romy verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das wäre doch verrückt.«


Zoe lächelte. »So einiges ist verrückt.« Sie schaute aus dem Fenster, erkannte draußen aber nur Schwarz.


»Warte!« Romy verschwand im Flur und kam mit einem Mantel zurück. »Schenke ich dir.« Sie reichte ihn Zoe.


»Danke. Für den Mantel und natürlich, dass du mich nicht verrätst.« Zoe kletterte auf die Fensterbank und sprang leise wie eine Katze herunter. Der Aufprall erschütterte ihre Knochen. Finsternis und Kälte erfassten sie mit einem erbarmungslosen Windhauch. Sie schlüpfte in Romys Mantel und schaute sich um. Keine Wachen. Also rannte sie. Und rannte. So schnell ihre kurzen Beine sie trugen.


Sie blickte nicht nach hinten. Obwohl sich dort Stimmen erhoben und Lichter flackerten, guckte sie nicht zurück. Ihre Chance, zu Luca zu kommen, würde sie nicht noch einmal wegschmeißen, indem sie stolperte oder Zeit verlor. Sie gab alles, um bei ihrem Bruder zu sein.


Die Wachen kamen näher, holten sie mit Leichtigkeit ein.
»Bleib stehen!«


Zoe dachte nicht daran.


»Komm zurück!« Dann packte eine Pranke ihren Kragen.


Zoe wand sich aus den Ärmeln heraus und stolperte weiter, bis die Hand sie am Oberarm schnappte und zu Boden wirbelte. »Dachtest wohl, du könntest entkommen. Falsch gedacht.« Er zerrte sie am Handgelenk zurück.


Zoe warf sich mit ihrem Gewicht dem Boden entgegen, weigerte sich, aufzustehen. Die Wache zog sie einfach über den Rasen. »Nein, bitte! Lassen Sie mich los!« Ihre Finger rissen an der Hand, die ihr Gelenk umklammert hielt, aber sie ließ sich nicht lösen. »Bitte!«


Die Wache hievte sie die Treppen zum Haus hinauf und stürmte mit ihr durch die Tür an Susann vorbei, die entgeistert aus dem Kaminzimmer trat.


»He!« Susann strauchelte beiseite.


»Die Kleine hier wollte abhauen. Was sollen wir mit ihr anstellen?« Er schleuderte Zoe vor Lana auf den Boden und warf den Mantel daneben. »Den hatte sie dabei.« Ihre Gelenke verfärbten sich weiß an den Stellen, an denen er sie gezerrt hatte. Vor ihr kauerte Romy mit aufgeschürften Ellenbogen.


Lana trat dem Grobian entgegen. »Sie tun hier gar nichts! Wenn Sie je wieder eines meiner Mädchen auf diese Weise anfassen, sorge ich dafür, dass Sie in den Gossen Amaeras versauern. Und jetzt raus!«


Die Wache knirschte mit den Zähnen. »Entschuldigen Sie, Herrin.«


»Ich sagte: Raus! Das ist nicht mehr Ihre Angelegenheit.« Die Wasperwache deutete eine Verbeugung an. Lana legte den Riegel an der Haustür um und rieb sich die Stirn. »Hast du dich verletzt, Kind?«


Zoe schüttelte den Kopf, obwohl sie spürte, wie sich die Tränen sammelten und der Sand sich in ihre Wunden grub.


»Mach den Mund auf, wenn ich mit dir rede.«


»Nein.« Zoe erhob sich. Sie fing Susanns finsteren Blick auf. »Herrin«, fügte sie hinzu. Ihre Augen trafen die von Romy, die sich ebenfalls aufrappelte.


Romy rieb sich die Ellenbogen. Hinter ihr stand das Fenster offen und der Berg aus Möbeln lag als eingefallener Haufen im Kaminzimmer verteilt.


»Gut. Susann, helfen Sie dem Mädchen, ihre Wunden zu waschen und zu verbinden. Sie schläft zukünftig bei Ihnen im Zimmer, und wenn sie heute auf dem Boden schläft, Hauptsache, in einem Raum mit Ihnen. Wir sprechen uns morgen.« Sie guckte Romy streng an. »Ins Bett.«


»Aber, Herrin, sie hat Fräulein Romys Mantel gestohlen«, setzte Susann an.


»Nein, hat sie nicht. Ich habe ihn ihr geschenkt«, verteidigte Romy Zoe.


Ihre Mutter blickte sie aus versteinerter Miene an. »Darüber unterhalten wir uns morgen, junge Dame. Für heute reicht es. Gute Nacht.« Lana schob ihre Tochter am Rücken die Treppe hoch.


Zoe schaute zu Romy, formte das Wort »Danke« und erhielt ein Lächeln als Antwort.


Für lange Zeit blieb das ihr letzter Fluchtversuch.










ROMY



GEGENWART


Die Handschelle drückte in die Haut ihres Gelenks, begleitet von dem Klirren der Kettenelemente. Sie wünschte sich den Zustand von vor wenigen Tagen herbei, als sie ihre Umgebung wahrgenommen hatte, als würde sie durch ein beschlagenes Fenster schauen. Nun konnte sie sich nicht mehr einbilden, sie hätte nur geträumt.


Konturen gewannen an Schärfe und die Wolken verschwanden. Ihre Erinnerungen zeigten kein Erbarmen. Die Bilder kehrten zurück, wenn sie die Augen schloss oder ihre elendig weiße Zimmerdecke anstarrte. Festgekettet an ihr Bett. Eine neue Art des Gefangenseins, die sie in ihren Albträumen nie erahnt hätte.


Nedas verächtliches Grinsen prägte sich als das schlimmste der Bilder ein. Wie sie über ihr Bett gebeugt dastand und Romy siegessicher anblickte.


Abscheuliche Wut kochte in Romy hoch. Tränen bildeten sich, die sie lieber zurückgehalten hätte, um kostbare Flüssigkeit zu bewahren. Was gäbe sie dafür, eigenständig zu dem Glas greifen zu können, das auf ihrem Nachttisch stand?


Sie wurde nicht müde, es zu versuchen. Vielleicht hatte die Wache das Glas Wasser dieses Mal näher an den Rand gestellt? Sie robbte zur Bettkante, so weit es ihr möglich war. Die Handschelle schnitt in ihren Unterarm. Die Haut färbte sich weiß und bildete einen Kontrast zu den roten Druckstreifen ihrer vergangenen Versuche.


»Nur noch ein bisschen.« Sie spreizte ihre bleichen Finger ab. »Bitte.« Die Fingerkuppen strichen am kühlen Glas entlang. So nah dran. Keine Chance. Niemals würde sie das Glas greifen können, schlimmstenfalls schob sie es sogar weiter von sich. »Nein.« Ein letztes Mal reckte sie sich.


Eine Träne lief über ihren Mundwinkel. Der salzige Geschmack schmuggelte sich auf ihre Zunge. Er verhöhnte sie. Wenn sie das Wasser nicht erreichte, konnte sie immerhin ihre Tränen trinken.


»Verdammt!« Sie zerrte an den Ketten. Wühlte ihre Decke aus dem Bett. »Macht mich los!«


Ihre Gliedmaßen verkrampften sich und die Überbleibsel des Nervengifts durchliefen ihren Körper. Nicht mehr so schlimm. Aber schmerzhaft. Finger, Beine, Kopf nichts gehorchte mehr. Sie kniff die Augen zu und hielt es aus. Ihr blieb nichts anderes übrig.


Die Krämpfe ließen nach. Ihre Atmung stolperte. Luft strömte in ihre Lungen. Sie durfte sich nicht aufregen. Das machte alles nur schlimmer.


Nur welcher Raum blieb ihr für Emotionen? Weniger als je zuvor. Nicht einmal ihre Muskeln gehorchten ihr.


Stimmen breiteten sich vor ihrer Zimmertür aus. Aufgebrachte Stimmen. War er das? Kam Mason endlich? Hatte er Neda in ihre Schranken gewiesen?


»Aufmachen.« Connor.


»Wir haben die klare Anweisung, die Tür nicht zu öffnen, außer zur Grundversorgung oder wenn Frau Neda es wünscht«, antwortete die Wache.


»Verweigern Sie einem Ratsmitglied den Befehl?« Reed.


»Nein, ich befolge nur die Befehle der stellvertretenden Leiterin des Instituts.« Die Wache stotterte.


»Um die stellvertretende Leitung zu übernehmen, muss das Ratsmitglied ernannt werden. Das wurde sie nicht. Sie ist ein Ratsmitglied, wie wir beide auch. Wenn Sie die Tür nicht umgehend öffnen, war das der letzte Befehl, den sie von Ratsmitglied Neda befolgt haben.« Die Wut und die schwankende Beherrschung ihres Bruders waren unüberhörbar. Nie zuvor hatte sie sich so sehr über Connors Stimme gefreut.


Ein Schlüsselbund klimperte.


»Ich würde mich beeilen. Unsere Geduld ist nahezu verbraucht«, forderte Reed.


Metall kratzte am Schloss. Der Schlüssel fand sein Ziel. Der Bolzen verschob sich und die Tür sprang auf.


Connors zornige Miene erweichte. »Romy«, flüsterte er und stürmte auf ihr Bett zu.


»Connor.« Sie wimmerte, weinte. Nichts konnte sie dagegen tun. Sie wollte ihn umarmen, aber wieder hielten sie die Fesseln zurück.


Er kam ihr entgegen, zog sie an sich und strich beruhigend durch ihre Haare.


»Ich wollte das nicht«, wimmerte sie. »Niemals wollte ich Mason etwas antun. Es tut mir so leid. Wie geht es ihm? Wie geht es euch? Bei den Geistern, es tut mir so leid.«


Connor löste sich ein Stück von ihr. Er strich ihre strähnigen Haare hinter das Ohr und wischte ihre Tränen fort. »Das weiß er. Keine Sorge. Wir bekommen das hin.«


Reed schloss die Zimmertür und hockte sich neben Connor an ihre Bettkante. »Bei den Geistern? Seit wann so gläubig?«


»Reed, es tut mir so leid.« Sie streckte ihm ihre Hand, so weit sie konnte, entgegen. »Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«


»Nichts, was wir nicht überstehen.« Er lächelte. »Doch jetzt müssen wir dich erst mal hier rausbekommen.«


»Nicht so laut«, mahnte Connor. Er reichte ihr das Glas. »Hier, trink was.«


Das Wasser umspielte ihre Zunge und floss den Rachen herunter. Die Kälte kühlte ihre schmerzenden Muskeln. Connor füllte nach und wieder leerte sie das Glas.


»Neda zieht sich wie eine Krankheit durchs Institut, seitdem Mason außer Gefecht ist. Sie hat strengere Wasserabgaben beschlossen. Produktionen von Maschinen, die wir im Rat abgelehnt haben, hat sie in Eigenmacht veranlasst. In sämtlichen Abstimmungen, wenn man sie überhaupt noch so nennen kann, wurde ich von ihr und Bekir überstimmt. Ich konnte nichts ausrichten.« Reed schluckte. »Zum Glück kam ich ihr zuvor und habe sensible Dokumente von Mason in Sicherheit bringen können. Bevor sie sie gefunden hat.«


»Sie veranstaltet eine regelrechte Hetzjagd«, fuhr Connor fort.


»Aber das darf sie doch gar nicht. Wie ihr sagtet, Mason müsste sie  ernennen. « Romy beobachtete, wie die beiden Männer Blicke tauschten.


»Sie hat die Situation zu ihrem Vorteil ausgespielt«, sagte Connor.


Ihre Lungen zogen sich zusammen, als würde ein Felsbrocken darauf liegen. Wieder krampften ihre Muskeln. Sie wollte nicht, dass Connor das sah, aber in seinem Blick erkannte sie, dass sie die Schmerzen nicht verstecken konnte.


Connor streichelte ihre Hand. »Ganz ruhig, Romy. Alles wird gut.« Er zitterte.


Dann hörte es wieder auf. Sie konnte wieder atmen.


»Ich bring sie um«, murmelte Connor.


»Es tut mir leid.« Wieder weinte sie. Für nichts war sie zu gebrauchen. Neda verwandelte Wasper zur grausamsten Version des Instituts, die sie je gesehen hatten. Und sie hatte ihr die Chance dazu gegeben. Warum hat sie das nicht kommen sehen? Dann hätte Mason nicht eingegriffen, nicht das Nervengift abbekommen und müsste nicht dieselben Schmerzen erleiden wie sie. Daran wollte Romy gar nicht erst denken. Sie hatte Nedas Durchtriebenheit unterschätzt. Das würde nicht noch einmal passieren.


»Mit der Situation meinte ich nicht nur Masons Ausfall. Sie beruft sich auf die Gefahr, der sich Wasper entgegenstellen muss, und gewann so den Zuspruch vieler Waspermitglieder«, erklärte Connor.


»Welche Gefahr?«, fragte Romy.


Wieder sahen sich die Männer an, als seien sie sich uneinig, wie viel sie erzählen sollten. Connor nickte Reed zu.


»Der entflohene Deserteur hat sich den Rebellen der Quelle angeschlossen. Das ist nicht nur ein gewaltiges Informationsrisiko, sondern auch ein Zeichen an die Bevölkerung, das unsere Position massiv schwächt.« Reed verstummte.


»Aber da ist noch mehr …«, stellte Romy fest.


»Neda wollte einen Vorfall, der sich in der Hauptstadt zutrug, vertuschen. Aber es gelang ihr nicht. Er war zu öffentlich und zu ausufernd«, berichtete Reed.


Romy sah zu Connor. »Was für ein Vorfall?«


»In Amaera wurde Wasser aus einem ungesättigten Permal freigesetzt. Von einem jungen Mann«, sagte Connor.


»Freigesetzt? Du meinst …?«


»Genau, wie bei dir. Der Permal ist in tausende Teilchen zersprungen und hat das Wasser freigesetzt. Alles deutet darauf hin, dass er genauso vorgegangen ist wie du. Du bist nicht länger die Einzige mit dieser Fähigkeit.«


Der Gedanke brauchte, bis sie ihn verarbeiten konnte. Es gab noch jemanden wie Romy? Sie war nicht länger allein mit dieser Last! Aber wenn Neda ihn entdeckt hatte … »Was hat sie ihm angetan?«


»Nichts. Er konnte fliehen«, sagte Reed.


»Verstehst du, was das bedeutet?«, fragte Connor.


»Mason sagte mir einmal, dass das die wahre Gefahr ist, die Cormac immer in mir sah. Er fürchtete, dass die Fähigkeit Wasper ersetzbar macht. Sie stellt die Existenz von Wasper infrage. Wenn die Menschen sich das Wasser zurückholen können, fehlt Wasper die Möglichkeit, das Wasser zu verwalten.« Romy atmete tief ein. Das waren viele Informationen zu verarbeiten.


»Wasper würde bankrottgehen und in Missgunst fallen. Das ist die Gefahr, vor der Wasper steht. Neda hat sie genutzt, um einen Ausbau der Waspersoldaten anzuordnen. Aber diese Frauen und Männer sind nicht nur irgendwelche Soldaten, es sind ihre. Sie spaltet das Institut und fordert indirekt eine Entscheidung zwischen ihr und Mason.« Connor senkte seinen Blick.


»Es sind nur die Anfänge, aber man spürt es, wenn man die Gänge entlanggeht, wenn man in einen Raum kommt, ein Gebäude betritt. Der Konflikt schwebt in der Luft«, erklärte Reed.


»Wir müssen sie aufhalten. Das Miststück darf nicht alles an sich reißen. Wir brauchen Mason. Habt ihr ihn gesehen?«, fragte Romy.


Connor schüttelte den Kopf.


»Er wird isoliert.« Reed sah sie verschmitzt an.


»Aber das hält einen meisterhaften Straßendieb nicht unbedingt auf.« Sie lächelte.


»Bisher habe ich es nicht gewagt. Wenn ich erwischt worden wäre, wäre das einzige, aktive Ratsmitglied, das sich für Mason einsetzt, unter Umständen aus dem Weg geräumt. Aber jetzt, wo unser Connor wieder auf den Beinen ist, sieht das Ganze schon etwas anders aus.« Reeds Hand patschte auf Connors Schulter.


Connor schmunzelte. »Wir dürfen allerdings nicht zu leichtsinnig sein. Romy, es ist wirklich ernst, aber wir sind da und geben unser Bestes. Halte nur noch etwas durch. Nur erhoffe dir nicht zu viel. Vielleicht bekommen wir dich hier vorerst nicht raus. Wenn Neda denkt, sie verlöre die Kontrolle über dich, weiß ich nicht, wie das endet.« Er umfasste ihre Hand. »Wirklich, ich will dich nicht einsperren. Es hat lange gedauert, bis ich es verstanden habe. Ich weiß nur nicht, ob …«


»Du hast Angst, dass sie mir etwas antut, wenn ich freikomme. Deswegen soll ich hierbleiben.«


Connors Blick warf ihr hunderte Entschuldigungen entgegen.


»Das ist in Ordnung, wirklich. Im Herzen bin ich bei euch. Werdet ihr mich besuchen können?«, fragte sie.


Ein Klopfen hämmerte an die Tür. »Ich muss Sie bitten, nun zu gehen.«


»Wir werden Wege finden, so oft es uns möglich ist«, versprach Connor.


Die Tür schwang auf. »Ich werde gleich abgelöst«, teilte die Wache kleinlaut mit.


»Bis demnächst.« Connor strich über Romys Arm.


»Connor? Könnt ihr mir die Fesseln abnehmen?«, fragte sie.


»Abnehmen«, befahl er.


»Ratsmitglied Connor, ich, es ist mir nicht möglich, ich …«
Die Wache tänzelte umher.


»Abnehmen, sofort.«


»Ich kann nicht. Dafür habe ich keinen Schlüssel.«


»Wer hat den?«


»Ratsmitglied Neda.«


Connors  Miene verdunkelte sich wieder. »Wir kommen wieder, Romy. Versprochen. Bleib stark. Du machst das so tapfer. Ich bin stolz auf dich, Schwesterchen.«


Die Wache senkte den Blick. Connor und Reed lächelten aufmunternd. Die Tür fiel zu und der Bolzen des Schlosses rastete metallisch schallend ein.


Weiterhin gefangen.


Aber sie glaubte an Connor und Reed.










LUCA



Die Waggontür kratzte über das Scharnier und leitete den Duft feuchter Tannennadeln zu ihm. Tosender Fahrtwind bündelte sich in dem engen Raum, den sie zwischen sich und den ungesättigten Permalen aufgeteilt hatten. Luca spürte ihre Gier nach Wasser, obwohl die Steine den Durst auch mit Blut stillen würden, sollte er ihnen mit einer Wunde zu nahekommen.


Lee lehnte sich am Rahmen aus dem Zug. »Das muss sie sein!«, rief er. »Schaut nur.«


Luca fasste nach dem Griff der Tür und beugte sich an Lee vorbei. Die rüttelnden Räder des Permalzuges verstärkten sein Misstrauen gegenüber der Waspermaschine. Die Erinnerung an die Explosion in Amaera hatte sich zu tief in seine Gedanken gebrannt. Er riss seinen Blick los und suchte den Horizont ab. Zwischen Kronen des Nadelwaldes blitzten Lichtpunkte in der Ferne auf. Erst kaum bemerkbar, dann leuchteten eindeutig Reflexionen der Sonne auf. Die Konturen eines Turms tauchten auf.


»Stimmt, jetzt sehe ich sie auch. Mel, das musst du sehen«, sagte Luca.


»Ne, danke, mir geht es hier hinten sehr gut.« An den Waggon gedrängt, presste sie ihre Handflächen gegen die hölzernen Wände. 


Luca streckte ihr grinsend eine Hand entgegen. »Ich halte dich fest. Versprochen.«


Ihre Finger verschränkten sich ineinander. Mit Minischritten näherte sie sich ihm. »Wehe, du lässt mich los!«


»Würde ich nie tun.« Luca umfasste ihre Hüfte und sie klammerte sich an ihm fest. »Dahinten.«


»Siehst du, wie sie glitzert, Mel?«, fragte Lee.


»Tatsächlich.«


Luca beobachtete, wie sich ein Lächeln bei ihr bildete.


»Dann stimmen die Geschichten. Die Permalstadt hat ihren Namen von den eingearbeiteten Verzierungen von Permalen in der Architektur«, sagte Mel.


»Das oder sie dachten sich, es wäre voll praktisch, sie für den Wiederaufbau zu nutzen, wenn sie eh schon überall rumlagen«, meinte Lee.


»Wir können jemanden fragen, wenn wir in der Stadt sind. Bald sollten wir den Permalzug verlassen. Ich will nicht riskieren, dass uns Wasper mit einer halben Armee in der Permalstadt willkommen heißt.« Luca schob die Tür wieder zu.


»Wie willst du das machen? Bisher hat der Permalzug nicht einmal angehalten.« Mel löste sich von ihm und das wohlige Gefühl klang ab.


»Wir springen«, schlug Lee vor.


Luca nickte.


»Das ist nicht euer Ernst! Ihr wollt springen? Das Ding ist voll schnell!« Mel sah zwischen Luca und Lee hin und her.


»Ach, das kommt dir nur so vor. Wie Luca schon meinte, lieber springen als das Empfangskomitee von Wasper. Warten wir bis zur nächsten Kurve, dann entdecken sie uns nicht so leicht. Ich beobachte die Strecke und sage euch Bescheid«, schlug Lee vor.


»Wollen wir uns nicht noch eine Alternative überlegen?«, fragte Mel.


»Das wird schon.« Luca nahm ihre Hand und setzte sich mit ihr. »Du beschwerst dich doch schon seit zwei Tagen, dass du aus diesem Monster herauswillst.«


»Ich würde es aber bevorzugen, wenn es sich dabei im Stillstand befände!«


Luca drückte ihre Hand und sah zu Lee, wie er durch einen Schlitz die Fahrt beobachtete. Wenn sie ausstiegen, wäre nichts mehr wie vorher. Neda suchte ihn. Und wenn sie ihn jagte, hatte sie es auch auf Lee und Melanie abgesehen. Er konnte nicht vergessen, wie sie ihm gedroht hatte, den beiden etwas anzutun, wenn er nicht mit ihr kam. Und wenn sie ihr das nächste Mal nicht entwischten?


»Luca?«, zog Mel ihn aus seinen Gedanken. »Wir sind zusammen. Nur das zählt.«


»Und wenn Neda ihre Wut an Betti ausgelassen hat?«, fragte Luca.


Melanie verstummte.


»Dann können wir das nicht mehr ändern«, sagte Lee. »Niemand aus Thalas Klaue hat auch nur eine Sekunde überlegt, dir zu helfen. So haben sie entschieden.« Er wandte sich ab und blickte hinaus.


Mel strich über Lucas Arm. »Lee hat recht. Grüble nicht.«


»Dein Viertel steckt meinetwegen in Schwierigkeiten.« Luca senkte den Kopf.


»Dank dir gab es Hoffnung. Ohne dich hätte Wasper das Viertel niedergeschlagen.« Mel sah auf ihre gefalteten Hände in ihrem Schoß. »Ich habe dich darum gebeten, das Wasser freizusetzen. Wenn du die Schwere der Folgen auf dich nehmen willst, musst du sie mit mir teilen.« Sie schaute ihn an. Ihre blaugrünen Augen blitzten auf.


Sein Herz schlug schneller. »Das ist nicht dasselbe.«


»Warum nicht?«


»Ich weiß nicht. Neda hat von meinen Eltern gesprochen, als … ach, keine Ahnung, als würde sie sie kennen. Sie hat angedeutet, dass ich ihretwegen zu Wasper gehören würde. Mit mir kehre meine Familie zurück zu Wasper …« Er erinnerte sich an ihren Blick, als sie ihn mit der Wunde an der Hand entdeckte. Sie hatte ihn angesehen, als wollte sie eine lang aufgeschobene Rechnung endlich begleichen, ohne dass Luca von einer Schuld wusste.


»Kann das denn sein?«, fragte Mel.


»Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass meine Eltern zu Wasper gehörten. Cormac hat sie getötet. Wie sollten sie dann für Wasper gearbeitet haben?« Nedas Worte schwirrten in seinem Kopf umher, unsicher, ob es wirklich sein Wissen war oder das, was seine Erinnerungen hinzudichteten, um den Zusammenhang zu verstehen. Melanie gab ihm einen Kuss auf die Wange und befreite ihn aus seinen Gedanken. Ihre weichen Lippen trieben Hitze in sein Gesicht.


»Wir finden gemeinsam raus, was hinter ihren Worten steckt. Vielleicht hat sie nur geblufft. Immerhin wollte sie, dass du wegen deiner Gabe mit zum Wasperinstitut kommst.« Sie lächelte ihn an. »Das kommt einfach auf unsere lange Liste an Fragen.«


»Wie die Frage, ob Nick in der Permalstadt ist?«, fragte Luca.


Mels Lächeln verschwand. »Unter anderem, ja.« Sie suchte seinen Blick. »Du weißt, dass Nick nichts an meinen Gefühlen zu dir ändert?«


Und wenn sich an ihren Gefühlen zu Nick nichts geändert hatte? Wenn sie sich gegenüberstanden mit all ihren Erinnerungen und gemeinsamen Erlebnissen, war Luca dann noch genug? Er hasste diese Gedanken. Verabscheute die giftige Last, die sich auf sein Herz legte. Doch das konnte er ihr nicht sagen. So wollte er nicht sein. Also entschied er sich dagegen. »Ich denke schon«, antwortete Luca und zwang sich, ihren Blick aufzunehmen.


Mel strich durch seine Haare, den Nacken entlang und verharrte dort. Sie schloss ihre verträumten Augen und ihre Lippen trafen sich.


Das Gewicht, das er bis eben noch gespürt hatte, verflüchtigte sich. Mit neugewonnener Leichtigkeit verfiel er dem Kuss, bis sie sich wieder voneinander trennten.


»So schön«, flüsterte sie.


»Und dieses Mal bekomme ich sogar das Ende mit«, scherzte er.


»Wir sollten uns wohl glücklich schätzen, wenn wir beide nach einem Kuss noch bei Bewusstsein sind.« Sie kicherte.


»Ich unterbreche euch Turteltäubchen nur ungern, aber da drüben nähert sich unsere Chance zum Ausstieg«, rief Lee und zog die Waggontür auf.


Luca bot Mel seine Hand an. »Wir springen gemeinsam, okay?«


Sie nickte. Der Wind strömte hinein, zerzauste ihr das Haar und umspielte die wackligen Beine.


»Dann mal los.« Lee fokussierte den vorbeischnellenden Boden und sprang hinaus.


Luca griff an die Tür und lehnte sich hinaus.


Lee landete sicher und zeigte ihnen einen Daumen hoch.


»Jetzt wir.« Luca und Mel positionierten sich an der Kante und blickten einander an. »Eins, zwei. Drei!« Sie stießen sich ab, ihre Hände lösten sich in der Luft voneinander.


Seine Füße trafen auf den moosigen Waldboden, die gebeugten Beine knickten beim Aufprall ein und er fing sich seitwärts rollend ab. Er kam zum Stillstand und merkte augenblicklich die Stellen, an denen seine Knochen aufgeschlagen waren. Er sah zu Mel, deren erstaunter Ausdruck sich zu einem adrenalingeladenen Lachen formte.


»Das war unglaublich! Wo ist Lee?« Sie entdeckte ihn, weiter entfernt durchs Geäst stolpern.


Lee kam auf sie zu, rieb sich dabei seinen Ellenbogen. »Alles in Ordnung bei euch?«


»Ich glaube ja.« Luca rappelte sich auf. »Nur ein paar blaue Flecken.«


Der Permalzug schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, bis er vor ihnen verschwand. Nur das Rattern der Räder begleitete sie bei ihren ersten Schritten durch das Unterholz. Das Geräusch verstummte und gab dem Summen und Knacken des Waldes Raum.


Mels Magen knurrte. »Wenn ihr was Essbares seht, schreit. Was glaubt ihr, wie weit wir gehen müssen? Unsere Flaschen sind auch fast leer.«


»Bestimmt noch einige Stunden. Aber wir haben genug Zeit«, meinte Lee.


Wann sollte die Erfindung in der Permalstadt präsentiert werden? Ende des Monats? Lucas Zeitgefühl war komplett durcheinandergeraten. »Schadet bestimmt nicht, für längere Zeit in der Permalstadt unterzutauchen. Wer weiß, was uns dort erwartet.« Etwas in der Stadt zog Luca zu sich. Dieses Mal hatte er ein besseres Gefühl als in Amaera. In der Permalstadt würde er einen Weg finden, seine Heimat vor dem Durst zu retten.










NICK



Jeden Tag fragte er sich, wieso er sich abends zwischen den Rebellen der Quelle so wohlfühlte. Sein Hintern fror, trotz der unzähligen Stoffe, mit denen der Permalsarg, ein unscheinbarer Hohlraum zwischen Häusern der Permalstadt, ausgelegt war. Die Handschuhe ließen die Fingerkuppen frei, um im Notfall mehr Geschick mit den Waffen zu bieten. Er bewegte sie stetig und dennoch versteiften sie sich in der Kälte. Sie saßen um eine Laterne mit einem leuchtenden, ungesättigten Permal, der ihre Umgebung in blaues Licht färbte.


Er dachte an Melanie, wie sie sich nach dem permalblauen Licht der Wohlhabenden gesehnt hatte, als sie vor zwei Jahren noch zusammen waren. Jeden Abend hüllte ihn das Blau ein. So hatte Melanie sich das bestimmt nicht vorgestellt, aber ihm gefiel es.


Dale löschte das Feuer, über dem er eine Kanne Tee kochte, und füllte eine Tasse nach der anderen. »Die letzte für heute.« Der stämmige Rebell reichte ihm den Tee.


»Danke«, sagte Nick. Seine Finger reagierten empfindlich auf die Hitze des Metallbechers. Er stellte ihn auf den Boden und wärmte seine Hände über dem Wasserdampf. Obwohl er nur zur Hälfte gefüllt war, trübte ihn der Anblick kaum.


Carly reichte einen Laib Brot herum. Jeder brach sich ein Stück ab. Anders als Zoe stand ihr die Rebellin ins Gesicht geschrieben. Ihr dunkles Haar war wild zurückgebunden und die kantigen Züge ließen kein Erbarmen erhoffen. Ihre definierten Muskeln versteckte sie unter der typisch langen Kleidung, sonst wären sie ein eindeutiger Hinweis darauf, sich nicht mit ihr anzulegen.


Nick nahm seinen Anteil vom Brot und reichte es weiter. Die anderen beiden kannte er nicht besonders gut. Er hatte sie erst heute kennengelernt, Kuno und Leni. Wie alle Rebellen konnte er sie auf Anhieb gut leiden. Warum genoss er es so? Ihm war kalt, es gab nicht viel zu trinken und noch weniger zu essen. Melanie fehlte ihm. Trotz all dem fühlte er sich hier wohl. In ihrer Mitte, als Teil der Gruppe. Fast wie in der Ausbildung zum Waspersoldaten, als er nach einem langen Tag mit Flynn und Tenny am Feuer gesessen hatte. Er liebte diese Abende. Sie gingen verloren, als sie an verschiedene Einsatzorte befohlen wurden. Die Entscheidung, von Wasper zu desertieren, hatte sein Schicksal endgültig besiegelt. Nun saß er bei den Rebellen wieder in einer Gruppe zusammen. Machte ihn das zu einem von ihnen? Er blickte zu Zoe, die abseits der Gruppe saß, um in ihrem Tagebuch zu schreiben. Würde er sie fragen, gehörte er längst zu den Rebellen der Quelle.


Kuno blätterte in der Zeitung und las aus einem Interview mit dem Stadtvorstand Bahri vor. Er formte die Worte langsam und stockend. Jeden Satz las er zuerst für sich und trug ihn dann vor. Es dauerte, aber immerhin konnte er lesen. »›Die Rebellen der Quelle scheinen sich in den letzten Monaten verstärkt auf die Permalstadt zu konzentrieren.« Er stockte. »Wie sehen Sie die Chancen, die Bedrohung einzudämmen?‹ Ha, habt ihr das gehört? Wir sind eine Bedrohung.«


»Wird auch Zeit, dass sie uns ernstnehmen«, sagte Dale. »Wir waren noch nie so gut organisiert wie in letzter Zeit.«


Von ihren Strukturen ließen die Rebellen nicht viel durchblicken. Lag vielleicht daran, dass Nick stets auswich, wenn es darum ging, sich zu bekennen. Bei Einem war er sich sicher, dass Zoe und Dale viel zu sagen hatten. Kein Wunder, dass alle auf ihre Einschätzung hörten.


Kuno strich das Papier der Zeitung glatt. »Bahri antwortet: ›Das stimmt. Kaum eine andere alygische Stadt leidet so sehr unter diesen selbsternannten Rebellen.‹« Er unterbrach, um den folgenden Satz zu entziffern. »›Es grenzt an einer Frechheit, dass sie in der Stadt aktiv sind, die dem Wasperinstitut am nächsten liegt.‹Nett, dass er es bemerkt, oder?« Kuno grinste.


»Und bei solchen Aussagen behauptet die Regierung weiterhin, dass Bahri nicht von Wasper geschmiert sei. Als ob«, sagte Carly.


»›Kurz: Wir werden diesen Unsinn nicht nur eindämmen.‹« Kuno schluckte. »›Wir werden sie zermalmen.‹ Gewagte Wortwahl für einen Politiker.«


»Einen Waspersoldaten«, berichtigte Dale. »Auch wenn es nicht offiziell ist.«


»Woher wisst ihr, dass er zu Wasper gehört?«, fragte Nick.


»Recherche«, antwortete Dale knapp.


»Eines passt zum anderen.« Zoe sah von ihrem Tagebuch auf. Die anderen drehten sich ihr zu. »Als Leibwachen wählte er Waspersoldaten. Er macht Politik, die Wasper bestärkt, unterstützt Erhöhungen der Wasserabgaben, befeuert die Forschung an Maschinen, bietet Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern regelmäßig eine Bühne, um ihre Erfindungen vorzustellen. Mit all dem beeinflusst er das Denken des Volkes. Und vor drei Jahren habe ich bei einem Wasperoffizier ein Logbuch gefunden, in dem Treffen mit anderen hohen Waspertieren dokumentiert wurden. Bahri war in der Vergangenheit häufig in der Nähe von Cormac. Einen Waspersoldaten in der Politik zu haben ergibt aus der Sicht des Instituts Sinn. So können sie ohne starken Aufwand ihre Macht ausbauen.« Zoe wandte sich wieder ihrem Tagebuch zu. »Deswegen ist es so wichtig, dass er verschwindet.«


»Wer würde nach ihm kommen?«, fragte Nick.


»Wenn wir Pech haben, eine weitere Marionette von Wasper. Wenn es gut läuft, jemand aus der Opposition. Vielleicht eine Person, die für mehr Unabhängigkeit zwischen Regierung und Wasper, für geringere Wasserabgaben und eine Fortschrittsentwicklung steht, die den Durst des Volkes  miteinbezieht.« Dale starrte auf den blauen Permal. »Vielleicht würde sie sogar verfügbares Wasser freisetzen lassen.«


»Bahri sagt sogar etwas über dich, Nick! ›Was halten sie von dem Gerücht, der Deserteur wäre zu den Rebellen der Quelle übergelaufen?‹«


»Jetzt bin ich aber gespannt.« Nick schmunzelte.


Kuno fuhr fort: »›Wo auch immer sich der Deserteur versteckt, wir werden ihn finden und zur Rechenschaft ziehen. Desertion ist eine Straftat. Dabei unterstützen wir Wasper natürlich.‹ Natürlich.«


Nick schmeichelte, dass Gerüchte um ihn entstanden. Die Menschen der Permalstadt tratschten über ihn. Nicht über ihn als Straßenkind. Oder Waspersoldaten. Sie nannten ihn den Deserteur. Sein Fahndungsplakat hing in einer Reihe mit denen von Zoe, die sie ›die Dienerin‹ nannten, und den anderen Rebellen. An manchen Tagen kam es ihm vor, als sei er berühmter als Zoe, obwohl sein Kopfgeld nur ein mickriger Anteil von ihrem war. Vielleicht lag es an der Aktualität der Geschehnisse um ihn.


»Okay, Leute.« Zoe schlug ihr Tagebuch zu. »Genug gefaulenzt. In zwei Stunden steht Bahri auf der Bühne am Marktplatz. Wir haben noch einiges vorzubereiten.«


Die Rebellen rappelten sich auf. Alle wussten, was sie zu tun hatten, um ihren Anteil zu leisten. Nur Nick nicht. Er war nicht Teil ihres Plans. Dieser musste sich um Bahris Rede drehen. War er der Einzige, der nicht dazugehörte? Die Wärme verflüchtigte sich. Nie gab er sich die Chance, Teil von etwas zu sein. Was wäre, wenn er sich dieses Mal anders entschied? Er könnte einen Unterschied machen. Das wusste er.


Die Rebellen verschwanden durch den Spalt zwischen den Hauswänden, der in die Gassen der Permalstadt führte. Seine Finger kribbelten, als ein Impuls in ihm hochkochte. Das Herz schlug ihm gegen die Rippen. »Zoe!«


»Ja?« Zoe drehte sich mit Dale zu ihm um. Sie sah ihn erwartungsvoll an.


»Ich möchte euch helfen.«


»Dann entscheide dich jetzt.« Zoe musterte ihn. »Du kannst Melanie natürlich trotzdem wiedersehen, aber wenn du heute dabei bist, bist du ein Rebell der Quelle. Ohne Wenn und Aber.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Deal?«


Nick dachte an ihre letzte Abmachung. Ihr Plan sollte sein Freifahrtschein zu Melanie sein, doch je länger er die Berichterstattung um seine Person verfolgte, umso mehr wurde ihm bewusst, dass Wasper ihn niemals in Ruhe lassen würde. Der Deserteur war ein Teil von ihm. Seine Existenz bewies das Versagen Waspers, solange sie ihn nicht in die Finger bekamen. War es da nicht besser, Verbündete an seiner Seite zu haben, die ihn und Melanie beschützen konnten? Die Rebellen agierten auch in Amaera. Dort bekämen sie Unterstützung von ihnen, sobald er zu Melanie heimkehrte. »Deal.« Nick ergriff ihre Hand.


Zoe lächelte. »Dann los. Du kommst mit mir. Sonst bleibt alles so wie geplant, Dale.«


»Alles klar.«


An der Permalstadt gefiel ihm, dass er bewusst untertauchte. In Amaera hatte er sich stets nach der Beachtung gesehnt, um ein paar Münzen zu ergattern, um einen Job zu bekommen oder schlichtweg, um sich anwesend zu fühlen. Jemand zu sein. In der Permalstadt verschwand er in der Masse, aber mit dem Wissen, dass die Augen der Städter nach ihm Ausschau hielten. Jede Person wollte diejenige sein, die ihn entdeckte, den Deserteur. Ob aus Schaulust oder Geldgier. Ihm gefiel der Gedanke.


Er folgte Zoe und Dale, die den Marktplatz über Seitengassen umgingen. Unter den Menschen, die sich zur Bühne aufmachten, entdeckte er bekannte Gesichter. Sie waren nicht allein. Die Rebellen würden im Schatten der Zuschauenden lauern.


Der Platz tauchte am Ende der Straße auf und mit ihm der Glockenturm, dessen Dach in die Sterne ragte. Die Lichter wirkten blasser, im blauen Schein der permalbetriebenen Straßenlaternen. Das Publikum sammelte sich vor der Bühne. Stadtvorstand Bahri unterhielt sich am Rand mit einem Wasperoffizier und deutete in die Menge. Nick entdeckte zahlreiche Waspersoldaten, mehr als sonst. Rechneten sie mit einem Gegenschlag der Rebellen? Jede Person in Wasper-uniform erinnerte ihn daran, dass er an dieser Stelle stehen könnte. Dazu war er ausgebildet worden. Das sollte seine Aufgabe sein. Einer von vielen. Ein Teil des Ganzen. Stattdessen war er endlich jemand. Doch er konnte nicht leugnen, wie vertraut ihm die Montur vorkam. Er zog die Kapuze tiefer in sein Gesicht.


Sie führten ihn zum Glockenturm. Zoe klopfte in einer bewusst gewählten Reihenfolge gegen die Tür. Zwei Rebellen öffneten und nickten ihnen zu.


»So weit, so gut. Dale, Nick wird mir oben helfen. Sollte etwas schiefgehen, ist es wichtiger, dass du schnell von hier wegkommst. Okay?«, fragte Zoe.


»Kein Problem.« Dale sah zu Nick. »Was ist, wenn er einen Rückzieher macht?«


»Dann wird die Dienerin reichen.« Zoe umarmte ihn. »Bis später.«


»Bis dann.« Dales Augen hefteten sich erneut an Nick. »Pass ja auf sie auf.«


»Das kriegt sie selbst besser hin, als ich es je könnte.« Nick erntete einen bösen Blick. Er verdrehte die Augen. »Ja, ich gebe mein Wort.« Er folgte Zoe die Treppenstufen hinauf. Abgesehen von den Rebellen am Eingang herrschte im Turm eine verlassene Ruhe. Nur die knarzenden Holzbretter und der pfeifende Wind, der durch die Wände tönte, durchbrachen die Stille. »Ist der Turm sonst nicht besetzt?«, fragte Nick keuchend.


»Der gehört der Stadt. Der Verwalter ist glücklicherweise kein Freund von Wasper und ihren Permaltechnologien. Ein lieber, alter Mann, der Angst hat, dass die nächste Maschine ihm die Arbeit abnimmt.« Sie sah zu ihm zurück und lächelte. »Das ist das Schöne daran, Rebell zu sein: Man erkennt, dass man nicht alleine mit seinen Gedanken ist, und sieht die Menschen, die bereit sind zu handeln, anstatt nur jene, die den Kopf wegducken.«


Auf der nächsten Etage befand sich eine Holztür.


»Wir sind da.« Die Spitze des Turms lag so weit im Himmel, dass es aussah, als trete Zoe den Sternen entgegen. »Wir haben noch ungefähr eine Viertelstunde.« Sie stolzierte über das Dach, als wäre sie jeden Tag hier oben.


»Genug Zeit, um mir zu verraten, worauf ich mich eingelassen habe?« Nick beobachtete, wie sie an den Zinnen hinabschaute. Er stellte sich neben sie. Unter ihnen ragte das Ziffernblatt des Glockenturms hervor. Viertel vor neun.


»Ja.« Sie erkannte Puzzleteile, die Nick nur erahnen konnte. »Sehr gut, alles läuft nach Plan. Schau nur, wie schön.« Ihr Blick schwebte über die Häuser, Dächer und Lichter der Permalstadt.


Nick nahm sich einen Moment und atmete tief ein. In einer vergleichbaren Höhe stand er zuletzt auf seiner Flucht, als er den Permalberg hinuntergeeilt war. Er fixierte einen Punkt im Gebirge an, der ungefähr dieselbe Höhe hatte. Im Vergleich zur Spitze, auf der das Wasperinstitut lag, befanden sie sich weiterhin in lächerlich geringer Höhe. Aber ja, auch hier raubte der Ausblick den Atem.


»Also, hör gut zu.« Zoe drehte sich ihm zu. Mit ihrer niedlichen Stupsnase, ihrer zierlichen Statur und den geflochtenen blonden Haaren verblüfften ihre durchtriebenen Pläne Nick immer wieder. »Das hier …«, sie trat gegen eine Stoffrolle, die quer vor den Zinnen lag, »… werden wir um neun Uhr, wenn die Rede von Bahri beginnt, am Glockenturm entrollen, sodass alle Anwesenden unsere Botschaft lesen können. Wir schubsen die Rolle runter und schlagen an der Glocke neun Uhr. Das ist alles.«


»Klingt simpel.«


»Ist es auch. Schwieriger wird es sein, von hier zu entkommen, bevor uns die Waspersoldaten schnappen. Wir dürfen also keine Zeit verlieren.«


Nick seufzte. »Verstehe. Was meintest du vorhin mit ›dann wird die Dienerin reichen‹?«


»Ich habe mir vorgenommen, dich etwas zu fragen, sobald du als Rebell dabei bist.« Sie lächelte siegessicher.


»Du wusstest, dass ich einsteigen werde?«


»Mit der Zeit habe ich gelernt zu erkennen, wer Rebellenblut in sich trägt.« Sie stützte sich auf den Zinnen ab.


Nick tat es ihr gleich. »Wie lautet die Frage?«


»Ich möchte von dir wissen, wer der Rebell ist, als der du beitrittst. Möchtest du uns als Nick unterstützen oder als Deserteur?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


Er verstand die Bedeutung der Frage sofort. Wollte er ein Rebell sein? Oder wollte er, wie die Dienerin, zum Gesicht der Rebellen der Quelle werden. Vielleicht war die Antwort töricht, genauso wie ihre Entscheidung, als die Dienerin zu agieren.


Sie nahm einen Schritt Abstand und entrollte das Banner in ihre Richtung, bis die letzten Worte zum Vorschein kamen. Der Schriftzug ›Die Dienerin‹ erschien. »Dort drüben findest du Pinsel und Farbe«, sagte sie.


»Um was zu tun?«


»Wenn du möchtest, kannst du jetzt und hier Wasper den Kampf ansagen. Du musst nur deinen Namen als Deserteur daruntersetzen. Die Aussage darüber wird Bahri diskreditieren. Mit ihm fangen wir an.«


»Bewohnerinnen und Bewohner der Permalstadt«, ertönten Bahris Worte aus einem Stimmenverstärker über dem Platz.


»Er beginnt bereits«, sagte Nick.


»Nicht schlimm. So wie ich den Speichellecker kenne, wird er unsere Aussage sogar unterstreichen. Es ist deine Entscheidung, Nick. Jede Variante davon ist in Ordnung. Du gehst als Nick zurück in deine Heimat, ohne die Rebellen an deiner Seite, oder trittst uns als Rebell oder als Deserteur bei.« Sie holte den Eimer und hielt ihm den Pinsel hin. »Du kannst dich jetzt entscheiden.«










LUCA



Die Glocken der Permalstadt schlugen sieben Mal, als sich die Bäume vor ihnen lichteten und den Blick auf die Stadtmauern freigaben. Der Schein der untergehenden Sonne hüllte den fremden Ort in eine warme Atmosphäre, fast als bereitete er sich auf die Nacht vor. Die gelegentlichen Reflexionen der verbauten Permale in den Gebäuden blendeten ihn wie Lichtblitze.


Hinter der Stadt erhob sich der Permalberg. Seine gigantische Größe überstieg jede Vorstellung, die Luca von dem Gebirge hatte. Niemals hätte er erwartet, sich bei dem Anblick so winzig zu fühlen, dass ihm all seine Probleme unbedeutend erschienen. Einen Moment genoss er den Gedanken, nur ein klitzekleiner Punkt auf dem Planeten zu sein.


»Das ist unglaublich«, sagte Melanie.


»Ist es.« Lee schirmte die Augen mit der Hand ab und sah hinauf zur Spitze. »Und da oben soll das Wasperinstitut liegen? Wie soll ein Mensch dort hinaufkommen? Wer kommt auf solche Ideen?«


»Machst du Witze? Ich spüre, wie mich der Berg anzieht. Stell dir vor, du stehst dort oben und guckst hier hinunter. Als wäre man Teil des Himmels, an der Seite des Naturgeistes Aera.« Melanies Gesicht erstrahlte.


»Das muss überwältigend sein«, sagte Luca. »Vielleicht stehen wir irgendwann mal dort oben.«


»Hoffentlich erst, wenn Wasper nicht mehr ist.« Lee wandte seinen Blick zur Stadt.


»Wenn Wasper mal nicht mehr ist …« Sollte er an diese Möglichkeit glauben? Seitdem Joe ihm von Cormacs Mord an seinen Eltern erzählt hatte, sah Luca jedes Mal das Gesicht des verstorbenen Wasperleiters, sobald er an das Institut dachte. Oder war es unterbewusst zu dem von Mason verschwommen? Selbst wenn kümmerte es ihn nicht. Sie sahen sich so ähnlich auf den Plakaten, hatten beide dieselben grünen Augen, die seine Eltern kurz vor ihrem Tod erblickt hatten.


Mit dem Tag, an dem er Neda in Amaera gegenübergestanden und sie seine Freunde bedroht hatte, änderte sich etwas, wenn er an Wasper dachte. Ihr Bild erschien. Diese Frau würde alles dafür tun, dass Wasper nach ihrer Vorstellung geformt wurde. Seit Neda Lucas Familienverhältnisse durchschaut hatte, schien er ein letztes Puzzleteil zu verkörpern, das ihr bisher gefehlt hatte. Und nun war er dem Institut und damit ihr ganz nahe.


Eine Rauchschwade stieg hinter der Stadt auf. Gleise führten zu der Permalbahn. Dort, wo sie endeten, würde Neda die Suche nach ihnen beginnen lassen. Wenn die Soldaten die Maschine durchsuchten, sollten sie in der Stadt untergetaucht sein.


In ihren Kapuzen verhüllt betraten sie die Wege der Permalstadt. Eingelassene Permale veredelten die Hauptstraße und die umliegenden Gebäude. Ihre Kanten glänzten im orange-blauen Lichtgemisch des Sonnenuntergangs und der Permallaternen. Die Steine selbst waren grau mit einem lilafarbenen Schimmer, wie der Anhänger von Lucas Kette. Ihre Kraft und der Durst nach Blut und Wasser waren vergangen, aber ihre elegante Schönheit blieb.


»Das kenne ich sonst nur aus dem Regierungsviertel von Amaera«, meinte Mel. »Aber hier hören die Permale gar nicht auf.«


»Denkt nur an all das Wasser in ihnen.« Lee blickte die Straße hinunter und schüttelte den Kopf. »Wenn man an das Wasser bloß noch herankäme …«


Lucas Augen blieben an den Gesichtern hängen, die ihnen entgegenkamen. »Ja, wenn das nur ginge.« Die Stadt vermochte es gut zu verstecken, aber auch hier trugen die Menschen die Geschichte eines durstleidenden Landes mit sich, manche mehr, andere weniger. Trockene, rissige Lippen, eingefallene Augen, stumpfe Haut und kraftlose Körperhaltungen zeichneten jede zweite Person.


Als Pflastersteine, in den Mauern der prunkvollen Läden, an den Händen und Hälsen der Städter, an Karren, Laternen und Brücken, überall waren Permale eingearbeitet. Immerhin verloren die Steine mit der Sättigung ihre Gefahr. Sie stachen Luca so kräftig ins Auge, dass das Umtreiben der Menschen wieder zu einer Masse verschwamm. Sie schlossen ihre Läden ab oder machten sich auf den Heimweg.


So, wie er Städte kennengelernt hatte, brauchten sie nur in die falsche Gasse abbiegen und die aufgesetzte Pracht der Permalstadt erlosch. Am Ende blieb auch die eindrucksvollste Stadt nur eine Stadt, mit prächtigen Hauptstraßen und Plätzen, und Vierteln voller Elend.


Der Gleichschritt einer Gruppe Waspersoldaten, die auf sie zuhielt, zerschnitt Lucas Träumerei. »Runter.« Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Die Städter wichen vor den Soldaten zurück. Luca und seine Freunde konnten unbeachtet passieren. Sein Herz klopfte. Bestimmt eilten sie seinetwegen durch die Straßen. Diese Paranoia gefiel ihm ganz und gar nicht.


»Entspann dich.« Mel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie erwarten uns bei der Permalbahn, nicht hier. Wir sollten Ruhe bewahren. Das ist die beste Tarnung.«


Er nickte und seine Atmung beruhigte sich.


»Wir brauchen einen Ort, an dem wir bleiben können«, sagte Lee.


»Am besten gehen wir etwas tiefer in die Stadt.« Melanie bahnte ihnen einen Weg durch die Straßen, fragte bei einer Fremden nach, ob sie ein günstiges Gasthaus kannte.


Die Soldaten, die sie trafen, tuschelten untereinander, hatten aber keine genauere Vorstellung von den Personen, die suchten. Ein paar Worte schnappte Luca im Vorbeigehen auf: Permalbahn, explodierende Permale, Amaera. Verbrecher. War er das also? Nur weil er Menschen beschützen wollte, die ihm etwas bedeuteten? Ein Verbrecher? Er hatte es für die Bewohner von Thalas Klaue getan, die keinen Ausweg sahen. Lucas Fähigkeit hatte ihnen eine Lösung für die hohen Wasserabgaben geboten. Auch wenn er sich im Nachhinein unsicher war, ob er ihre Lage verbessert oder verschlimmert hatte … Er wollte kein Verbrecher sein. Sondern einfach nur überleben. Wie auch seine Liebsten am Leben bleiben sollten.


Was wäre, wenn er mit der Freisetzung des Wassers sein Heimatdorf retten könnte? Wenn er mit Wasser für die nächsten Abgaben nach Hause zurückkehrte? Dann würde er Neda nur eine wässrige Spur zu seiner Heimat legen. Konnte er überhaupt jemals heimkehren? Oder würde Neda ihren Zorn an seiner Heimat auslassen? Was auch immer sie mit seinen Eltern verband, es konnte nichts Gutes sein. Nicht bei diesem Blick, mit dem sie ihn fixiert hatte, als sie die Verbindung zu seinen Eltern zog.


»Das hier müsste sie gemeint haben.« Melanie öffnete die Tür zu einem winzigen Gasthaus. Ihnen kam der Gestank von abgestandenem Bier und schwitzenden Arbeitern entgegen. Kerzenlichter flackerten auf den Tischen und in den Laternen an der Wand. In einer Ecke spielte ein dürrer Mann euphorisch auf seiner Geige, hüpfte, tanzte und erhellte die Gäste mit seiner Laune. Nichts passte zueinander, weder die Musik zum Tanz noch sein Spiel zum Gesang und dennoch steckte seine Stimmung an.


Hinterm Tresen trocknete ein hochgewachsener Mann Gläser ab. Er begrüßte sie mit einem Nicken. »Guten Abend. Was kann ich für euch tun?«


»Wir suchen nach einer Bleibe für diesen Monat. Haben Sie ein Zimmer frei? Wir haben nicht genug Geld für all die Tage, aber vielleicht können wir bei der Bewirtung aushelfen?«, schlug Mel vor.


Der Besitzer betrachtete sie prüfend. »Bleibt doch erst mal die Tage, die ihr zahlen könnt. In der Zeit werde ich schauen, ob eure Arbeitskraft zu gebrauchen ist. Drei Betten?«, fragte er und stellte Gläser ins Regal.


»Ja, bitte«, antwortete Lee.


Ein Gast schmiss sich zwischen Luca und Lee und haute mit der flachen Hand auf den Tresen. »Don! Noch eine Runde!« Seine schallend laute Stimme zerrte an Lucas Nerven.


»Gleich. Ich habe Kundschaft.« Don wandte sich wieder Melanie zu. Er griff unter den Tresen und holte einen Schlüssel mit einem Holzplättchen, auf dem eine Vier eingeschnitzt war, hervor. »Willkommen in Gis Hütte.« Er überreichte den Schlüssel und zeigte auf die Treppe. »Da hoch, zweite Tür rechts. Ihr könnt mir morgen das Geld für die erste Woche geben. Wenn euch was fehlt, sagt Bescheid.« Don widmete sich der nächsten Runde Bier für seinen Gast.


Sie luden ihr Gepäck im Zimmer ab. Lee ließ sich auf eines der drei Betten fallen, aus deren Matratzen Strohstückchen herausstachen. In dem engen Raum befand sich nur noch ein umgedrehtes Fass, das als Tisch diente und mit dem zerflossenen Wachs einer Kerze bedeckt war.


»Joar, reicht doch.« Lee klopfte auf die Matratze. »Und nun?«


»Erkunden wir die Stadt?«, fragte Mel.


»Bestimmt nicht.« Luca setzte sich auf ein Bett.


»Wieso nicht? Weil Wasper uns entdecken könnte?« Melanie verschränkte die Arme.


»Ist das nicht Grund genug? Du hast Neda nicht gehört. Sie wird nicht aufgeben, nach mir zu suchen. Besser, wir bleiben bis zur Präsentation der Permalmaschine hier.« Merkte sie nicht, dass er sie beschützen wollte? Neda hatte Lee und Mel schon einmal als Druckmittel gegen ihn verwendet und ihre Drohung nahm er ernst.


»Ich passe mich an«, sagte Lee. Würde er nicht mit seinen Füßen wackeln, könnte er genauso gut eingeschlafen sein.


»Lass Wasper nicht so viel Macht über dich haben.« Sie wühlte in ihrem Rucksack herum.


»Ich bin nur vorsichtig«, sagte Luca.


»Du kannst bleiben, ich gehe. Ich finde Nick nicht, indem ich mich verkrieche.«


Warum störte er sich so sehr an ihrem Antrieb, ihn zu finden? »Es ist schon dunkel.«


»Er wird genauso auf den Schutz der Dunkelheit angewiesen sein wie wir.« Sie zog einen Dolch hervor und band ihn an ihrem Gürtel fest. »Und ich passe auf. Also?«


Luca seufzte.


»Kommt mit oder lasst es.«


Seltsame Leere herrschte in den Straßen der Permalstadt. Wo in Amaera selbst an den Abenden Gelächter, Rufe und Gejohle zu hören waren, schien hier alles verlassen.


»Wo sind denn alle? So weit vom Stadtkern dürften wir uns nicht befinden.« Melanie hielt einen jungen Mann an. »Hey, entschuldige. Ist heute eine Veranstaltung, von der wir nichts wissen?«


»Bahri hält auf der Bühne des Marktplatzes gleich eine Rede. Würde mich an eurer Stelle beeilen.« Er lief davon.


»Bahri?«, fragte Luca.


Mel zuckte mit den Schultern.


»Siehst du, Luc. Fast Amaera in die Luft gejagt und doch ist dieser Bahrityp interessanter als die Permalbahn und wir zusammen. Alles gar kein Problem.« Lee grinste und klopfte ihm auf den Rücken.


»Noch.« Luca grummelte.


»Kommt schon. Den schauen wir uns an.«


Mel zog sie mit sich und einen Moment ließ sich Luca von ihrer Unbeschwertheit mitreißen. Sie folgten dem Städter. Mit jedem Schritt nahm das Gemurmel der Menschenmasse zu. Permallaternen ließen den Platz blau erstrahlen. Das


Licht verfing sich in den Blättern der Bäume und erzeugte ein spannendes Schattenspiel. Unzählige Menschen versperrten ihnen die Sicht auf die Bühne.


»Oh Mann, so bekommen wir nie was mit«, rief Lee.


»Wir können versuchen, seitlich näher heranzukommen.« Luca bahnte ihnen einen Weg, vorbei an Holzwägen und Verkaufsständen, die auf den nächsten Tag warteten. Die Mauern waren beinahe mit Fahndungsplakaten tapeziert. Unter den meisten der gezeichneten Gesichter prangten die Worte ›Rebell‹ oder ›Rebellin der Quelle‹.


Eines kannte er bereits aus Amaera, das der Dienerin. Ein Schauer jagte über Lucas Rücken. Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln, in ihrem Gesicht jemanden zu erkennen. Würde es nur nicht so provokant alle paar Meter in seinem Blickfeld auftauchen …


»Bewohnerinnen und Bewohner der Permalstadt.« Eine Stimme erhob sich über dem Platz, so unwirklich, blechern und laut, dass Luca vom Klang zusammenzuckte. Er reckte seinen Kopf und erhaschte einen Blick auf die Bühne. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann mit Schnauzer stand vor einem Metallstab, aus dessen Ende ein permalblauer Schimmer leuchtete. Das musste dieser Bahri sein. »Als euer Stadtvorstand möchte ich heute meine Worte an euch richten.«


»Luc.« Lee zupfte ihn am Ärmel und zeigte auf Mel, die vor einem Fahndungsplakat stehengeblieben war.


Luca starrte in dasselbe Gesicht, das Mel in Amaera in der Zeitung entdeckt hatte.


»Das ist doch wohl nicht sein Ernst«, murmelte sie vor sich hin. »Kontakt zu den Rebellen?«


Der abgebildete Mann hatte leicht lockige, helle, kurze Haare. Er blickte den Betrachter aus wachen Augen an. Sein verschmitztes Lächeln wurde von markanten Zügen umspielt. Über der Abbildung von Nick stand der Schriftzug ›Der Deserteur – Gesucht von Wasper wegen Fahnenflucht und Kontakt zu den Rebellen der Quelle, tot oder lebendig.‹ Nick zu finden, dürfte wohl schwieriger werden, als sie zunächst dachten. Luca fand keine Worte dafür. Am liebsten wäre ihm, Mel würde es dabei belassen, doch er wusste, wie entschlossen sie war.


Sie riss das Plakat von der Wand und starrte das Papier in ihren Händen an, als würde es sich, wie aus Zauberhand, vor ihren Augen verändern.


Im Hintergrund sprach Bahri ununterbrochen weiter. So, wie er leere Phrasen aneinanderreihte, konnte er nur Politiker sein. »Mit Stolz kann ich Ihnen verkünden, dass unser Partnerprojekt mit dem Forschungsinstitut Wasper ein voller Erfolg war. Heute Mittag ist die Permalbahn von ihrer Jungfernfahrt aus Amaera zurückgekehrt. Die Regierung der Permalstadt ist glücklich, diese wundervolle Erfindung unterstützt zu haben. Sie werden mir alle zustimmen, dass wir freudig in eine Zukunft mit Waspers Scharfsinn, Entdeckerdrang und Einfallsreichtum schauen und jederzeit wieder einer Kooperation einwilligen werden. Applaus für Wasper!«


Der schallende Beifall in Lucas Ohren stand im Kontrast zu den einzelnen Gesichtern, die er in der Menge ausmachte. In ihnen lag keine Spur von Zuspruch. Eher Wut? Demonstrativ blieben ihre Hände unten.


Ein anderes Geräusch übertönte alles, was sich auf dem Platz abspielte. Von der Spitze des Turms auf der gegenüberliegenden Seite vibrierte der Ton der schlagenden Glocke. Immer wieder. Acht Mal. Neun Mal.


Mit dem ausklingenden Ton ging ein Raunen durch die Menge. Die Menschen um sie herum sogen Luft ein und hefteten ihre Blicke auf den Glockenturm. »Was steht da?«, rief eine Frau.


Ein riesiges Banner entfaltete sich vom Dach über das Ziffernblatt der Uhr. »Folgt ihr Bahri, folgt ihr einem Waspersoldaten und dem Durst nach unserem Wasser. Die Dienerin. Der Deserteur.«


Luca las die Worte immer wieder. »Mel.«


Sie hatte es längst gesehen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


»Da sind sie!« Die Meute wurde unruhig. »Da drüben! Seht!«. Die Menschen deuteten auf die Konturen zweier Personen, die vom Glockenturm wegrannten.


Bahris Stimme wurde über den gesamten Platz übertragen. »Lasst die Verbrecher nicht entkommen!«


Waspersoldaten an jeder Ecke des Marktplatzes stürmten los.
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